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dungspotentials“ die Möglichkeit ein, „das je 
Besondere oder Konventionelle einer konkreten 
Filmmusik zu definieren“, was zugleich „eine 
Einordnung in den filmisch- bzw. filmmusika-
lisch-historischen Kontext“ (S. 56) voraussetzt 
und dadurch über die historische Situation und 
deren Kennzeichen Auskunft gibt.

Dass die hier mitgedachte Trennung von 
„filmmusikalischem Stil und filmmusika-
lischer Funktion“ in der Praxis eine weitaus 
„differenziertere Beschreibung des technisch-
ästhetischen Gegenstands der Filmmusik und 
ihres Verhältnisses zur visuellen Ebene des 
Films“ (S. 57) erlaubt als dies durch die einschlä-
gigen Begriffe ‚Motivtechnik’, ‚Mood-Technik’, 
‚Underscoring’ und ‚Baukastentechnik’ mög-
lich ist, belegen die nachfolgenden Filmmusik- 
analysen, die eine Vielzahl wertvoller Einze-
lerkenntnisse zu Morricones Musik bündeln. 
Dem ersten Teil des Buches entsprechend sind 
die ausführlichen filmmusikalischen Protokol-
le im Anhang abgedruckt, während im Haupt-
text eine zusammenfassende Lesart, reduziert 
auf wesentliche Argumentationsstränge und 
unter Verwendung eigens angefertigter Parti-
turtranskriptionen, wiedergegeben ist. Die Be-
schränkung auf zehn zwischen 1964 und 2000 
entstandene Filme ist – auch wenn man über 
die eine oder andere Wahl sicherlich diskutie-
ren könnte – sehr überzeugend und unterstützt 
die Zielsetzung, möglichst unterschiedliche As-
pekte, aber auch wichtige Wandlungen in Mor-
ricones Arbeit aufzuzeigen. 

Obgleich sich die Ergebnisse angesichts eines 
inzwischen auf rund 500 Filmmusiken ange-
wachsenen Œuvres nicht ohne Weiteres ver-
allgemeinern lassen, gelingt es der Autorin, be-
stimmte Grundeigenschaften von Morricones 
Stil zu isolieren und diese im abschließenden 
Kapitel vergleichend auf ihre Beobachtungen 
zum Schaffen für den Konzertsaal zu beziehen. 
Gerade Elemente wie „die Durchgestaltung je-
des musikalischen Parameters“ (S. 179) und die 
Aufmerksamkeit für die „Suche nach Klangfar-
ben, die durch das Experimentieren mit unge-
wöhnlichen Besetzungen, die Einbeziehung von 
Geräuschen und die Nutzung der klanglichen 
Möglichkeiten elektrischer bzw. elektronischer 
Instrumente erreicht werden können“ (S. 182), 
zählt sie zu jenen Charakteristika, die Morri-
cone durch die ästhetisch wie funktional über-
zeugende „Übertragung von kompositorischen 

Prinzipien seiner Konzertmusik auf die Film-
musik im Sinn einer funktionalen Anverwand-
lung“ (S. 180) ausformuliert hat. Dass die Ent-
stehung solcher Kennzeichen tatsächlich aus 
der Wechselwirkung mit Morricones Erfah-
rungen im Bereich der zeitgenössischen Musik 
zu verstehen ist, stellt eines der wichtigsten Er-
gebnisse von Hausmanns Arbeit dar. 

Unabhängig von einzelnen Einwänden er-
weist sich das Buch daher als substanzielle Dar-
stellung von Morricones Beitrag zur Filmmusik 
und dürfte in Zukunft eine grundlegende Lek-
türe für jede weitere Beschäftigung mit dem 
Komponisten sein.
(Juni 2009)	 Stefan Drees
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Ein erstes Aufblättern dieses Buches ver-
mag Irritation auszulösen: Eine große öster-
reichische Bank vergibt einen Kompositions-
auftrag und lässt dessen langjährige Geschich-
te  ausführlich dokumentieren. Handelt es sich 
hier tatsächlich um ein wissenschaftliches In-
formationsmedium oder eher um eine PR-Akti-
on für das eigene Engagement?

Erfreulicherweise resultierte Kultursponso-
ring hier nicht in einer bunten Hochglanzbro-
schüre, sondern in einer sehr ansprechend ge-
stalteten Publikation, die ganz unabhängig von 
ihrer Entstehungsgeschichte ihre Relevanz be-
hauptet. Die meisten der vorgestellten Preisträ-
ger sind bis heute im österreichischen Musikle-
ben präsent, manche konnten sich auch interna-
tional durchsetzen. Dabei bewies der einzige Ju-
ror Lothar Knessl nicht nur ein gutes Gespür für 
die längerfristige Durchsetzungsfähigkeit der 
Prämierten. Seine Auswahl dokumentiert auch  
die beachtliche Vielschichtigkeit Neuer Musik 
in Österreich, von dem auch Elemente des Jazz 
und der Popularmusik integrierenden Christian 
Mühlbacher über Wolfgang Mitterer, der in vie-
len seiner Werke neue Klang- wie Aufführungs-
konzepte entwickelt, bis zur ebenso komplexen 
wie fein ausgehörten Kompositionsweise Wolf-
ram Schurigs.

Dieser Eindruck von Vielfalt entsteht auch 
durch die Darstellungsweise: Die Komponisten-
porträts sind weniger kontextuell im Sinne ei-
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ner Zuordnung zu Stilrichtungen oder Schu-
len gestaltet, sondern wollen jede Persönlich-
keit aus ihrem eigenen Denken heraus begreif-
bar machen. Dazu skizziert Ender den künst-
lerischen Werdegang, erläutert ästhetische Po-
sitionen – teilweise auf Grundlage von zuvor 
geführten Interviews – und beschreibt eini-
ge wichtige Werke, von denen zwei pro Artikel 
auch mit Notenbeispiel vertreten sind. Er findet 
dabei zu einer Vermittlungsweise, die den mu-
sikalisch weniger geschulten Leser nicht über-
fordert, ohne auf eine angemessene Darstellung 
spezifisch musikalischer Sachverhalte zu ver-
zichten. Statt ausführlicher Strukturanalysen 
werden individuelle Musikkonzepte vorgestellt, 
das Besondere der Werke konzis zusammenge-
fasst und gelegentlich am prinzipiell auch hör-
baren Detail erläutert.

Eine gewisse Distanz zum Gegenstand bleibt 
dabei erfreulicherweise stets gewahrt. Es geht 
Ender nicht darum, unbedingte Wertschätzung 
für den jeweils besprochenen Komponisten zu 
erheischen, sondern dessen Schaffen so trans-
parent wie möglich zugänglich zu machen. An-
satzweise kritische Anmerkungen dienen da-
bei weniger der Bloßstellung als der Schärfung 
eines kompositorischen Profils. So wird mit Jo-
hannes Maria Stauds Eigenart, formale Ein-
schnitte durch musikalische „Fähnchen“ (S. 88) 
überdeutlich zu markieren, zugleich ein wesent-
liches Strukturmerkmal seiner Musik benannt. 
Die Diskussion von Herbert Willis oft in Pro-
grammheften wiedergegebenen, in ihrer Selbst-
bezogenheit jedoch wenig für das klingende 
Werk relevanten Werkeinführungen macht ab-
seits der leicht polemischen Note auch dessen 
Außenseiterrolle innerhalb der Neue Musik-
Szene besser begreiflich.

Jedes Komponistenporträt wird durch ein bis 
zwei Fotos, Kurzbiographie, Bibliographie und 
Werkverzeichnis begleitet, weshalb sich die 
Publikation auch als Nachschlagewerk eignet. 
Über die Geschichte des Kompositionspreises 
der Erste Bank Austria, welcher alljährlich im 
Rahmen des Festivals Wien Modern verliehen 
wird, informiert Daniel Ender in einem instruk-
tiven Essay. Als profunde Übersicht einer jün-
geren österreichischen Komponistengeneration 
sind die einzelnen Beiträge auch über den un-
mittelbaren Anlass hinaus lesenswert.
(Juli 2009)	 Eike Feß
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Mit den sieben Heften des Bremer Verlags 
wird ein großer Teil der erhaltenen Werke Chri-
stian Flors (1626–1697), u. a. Organist der bei-
den Lüneburger Kirchen St. Lamberti und St. Jo-
hannis, zugänglich gemacht. Die Gelegenheits-
musiken sowie die drei als Kantate bezeichne-
ten Werke vermitteln einen Eindruck von Flors 
Vokalschaffen. Besonders Machet die Tore weit 
kann durchaus als Bereicherung des Repertoires 
für die kirchenmusikalische Praxis bezeichnet 
werden. Die Stücke sind jeweils als Partitur in 
den heute gebräuchlichen Schlüsseln notiert, 
dabei der Generalbass als bezifferte Einzelstim-
me. Die Kritischen Berichte sind äußerst knapp 
gehalten. Im Fall von Pastores currite in Beth-
lehem ist eine Quellenüberlieferung u. a. „für 


